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Der Umschwung" in der geistigen Lage und die
neuen Aufgaben des Sozialismus.

i.
Die mechanifche Auffaßung von Welt und Leben.

Unfere Zeit ift unzweifelhaft in einer tief-innerlichen Wandlung
begriffen. Es vollzieht fich im gefamten Geiftesleben ein Umfchwung,
deffen Wirkungen für die Weltanfchauung und Lebensauffaffung der
Menfchheit heute noch unabfehbar find.

Es ift faft nie möglich, genau anzugeben, wann eine neue Denkweife

beginnt. Sie hat immer ihre Vorläufer, die fogar fchon
auftauchen, wenn die alte noch in voller Kraft fteht. Auch treibt diefe
1 eiber manchmal noch Blüten, nachdem ihre Wurzel fchon angefchnit-
ten wurde. Manchmal auch nimmt fie einiges von der neuen, ihr
entgegengefetzten Strömung auf, zwar ohne richtiges inneres Verftändnis,
jedoch genug, um die Tatfache ihrer Unzulänglichkeit zu verdecken.

Die Denkweife, welche während der letzten Jahrhunderte immer
mehr aufkam und in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Zeit
ihrer höchften Blüte erreichte, ftützte fich letzten Endes auf das Prinzip

des Rationalismus. Der Menfch des rationaliftifchen Zeitalters ftellt
fich auf fich felbft und erhebt den abftrakten Verftand zum höchften
Lebensprinzip. Er ift überzeugt, daß es ihm durch den Verftand gelingen

wird, die Welt zu erkennen und die Lebensverhältniffe von fich
aus umzugeftalten. „Das moderne Denken," fagt Fritz Heinemann
in feinem wertvollen Buche ,Neue Wege der Philofophie', „das
moderne Denken ift anftatt des autoritätsgebundenen mittelalterlichen
Denkens kritifch und aggreffiv, es reißt die Glaubensfätze ein, greift
die Autorität an und hat durch das Pochen auf feine Autonomie jenen
revolutionären Zug, der der neuzeitlichen Gefchichte mit ihren
tiefgehenden Umwälzungen feinen Charakter gibt."

Das autonome Denken der Neuzeit fchafft dann zur Feftigung
feiner Herrfchaft neue Methoden wiffenfchaftlicher Erkenntnis.
Auf der Grundlage des Glaubens an die Allmacht und die Unfehlbarkeit

des Verftandes entlieht die moderne Wifjenfchaft. Von einem
Bereich des Lebens zum andern breitet fie die Herrfchaft ihrer Methoden

und Anfchauungen aus: über Kultur, Technik, Wirtfchaft, poli-
tifche Organifation und zuletzt auch über die Kunft. Sie ift das groß-
artigfte Denkmal, das der Menfch der Neuzeit errichtet hat. Auf fie
überträgt er feine kühnften Hoffnungen; mit ihrer Hilfe glaubt er
die Gefellfchaft im rationellen Sinne umgeftalten zu können; von ihr
erhofft er fowohl die Löfung der metaphyfifchen Probleme vom
Wefen des Seins und vom Sinn des Lebens, wie der praktifchen Frage
des Aufbaus einer vernünftigen menfchlichen Gefellfchaft.

Die ungeheuren Fortfehritte, welche die Anwendung der Natur-

213



wiffenfchaften (Mechanik, Phyfik und Chemie) auf die Wirtfchaft
ermöglichten, fchufen auch die Grundlage für die allgemeine, uneinge-
fchränkte Flerrfchaft des Rationalismus. Es fchien die Menfchheit fich
endgültig von jedem metaphyfifchen Denken abzuwenden und jedem
Glauben an überzeitliche Werte zu entwachfen. Der lange Kindertraum

lag hinter ihr, die Wendung zu Rationalismus und Pofitivismus
bezeichnete den Anfang des männlichen Alters.

Die Mechanik war jener Teil der Naturwiffenfchaft, welcher in
der Zeit zuerft zu einem hohen Grad von Vollkommenheit gelangte.
Dies macht die Tatfache begreiflich, daß fie anfänglich alle Zweige
der Naturwiffenfchaft mächtig beeinflußte. Es liegt die Epoche noch
kaum hinter uns, da jede Wiftenfchaft ihr Heil darin erblickte, nach
den Methoden der Naturwiffenfchaft zu arbeiten. Und diefe waren
vorzüglich die Methoden der Mechanik. So verbreitete fich eine nicht
nur rationaliftifche, fondern auch mechaniftifche Auffaffung der Welt
und des Lebens.

Die mechaniftifche Denkweife hat dann freilich fehr verfchiedene
Formen angenommen. Zu ihr zählen wir nicht nur fchroffe Materialiften

wie Vogt und Büchner, fondern auch Pofitiviften wie Comte
und Mill und die meiften Wortführer der verfchiedenen Entwicklungstheorien.

Auch Entwicklungsmechaniker wie Roux und Weißmann
gehören zu ihr.

Das Ideal der mechaniftifchen Weltanfchauung war, alle qualitativen

Veränderungen auf die Bewegung letzter, nur noch quantitativ
beftimmter Teile zurückzuführen. Eine Zeitlang wurde die
experimentelle Methode auch auf die Erforfchung der feelifchen Vorgänge
übertragen, in der Zuverficht, daß es gelingen werde, auch das Pfy-
chifche auf einfache, quantitativ beftimmte Elemente zu reduzieren.

Für die mechanifch-materialiftifch eingeftellte Pfychologie war das
Seelifche wefentlich abhängig vom Körperlichen. Der mechaniftifchen
Biologie fchien der Lebensprozeß ein, zwar äußerft verwickelter, rein
phyfikalifch-chemifcher Prozeß zu fein; fie betrachtete die Organismen
als Mafchinen von wefentlich gleicher Struktur wie alle anderen im
Räume ausgebreiteten Syfteme, fei es phyfikalifcher oder chemifcher
Art. Das Verftändnis des organifchen Lebens erfchien als eine
Aufgabe, die fich auf die Dauer mit den Methoden der mathematifch-
phyfikalifchen und chemifchen Wiftenfchaft reftlos löfen ließ.1)

So wurde von der modernen, mechaniftifch-rationaliftifchen
Weltanfchauung erftens die organifche Natur der unorganifchen
gleichgefetzt und zweitens das Pfychologifche nur als eine beftimmte Unterart

des Organifchen betrachtet. Das ganze Weltall wurde in eine ungeheure

Mafchinerie verwandelt, alles Gefchehen auf einen mehr oder
weniger mechaniftifch aufgefaßten Ablauf von Urfachen und Wirkun-

1) F. Heinemann, Neue Wege der Philosophie: Die Wandlungen in der
Biologie, S. 304.
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gen zurückgeführt. Die felfenfefte Ueberzeugung von den mechanischen

Kaufalzufammenhängen war der Eckftein der naturaliftifchen
Weltanfchauung.

Diejenige Form des Sozialismus des vorigen Jahrhunderts, die fich
bezeichnenderweife „wiffenfchaftlicher Sozialismus" nannte, begab fich
gänzlich in die Gewalt der rationaliftifch-mechaniftifch-determinifti-
fchen Weltanfchauung. Wie hätte der Sozialismus fich diefer Gewalt
entziehen können? Erftens entftand er ja in der Epoche, in der die
pofitiviftifche Naturwiffenfchaft ihre fiegreichen Schlachten fchlug,
gegen veraltetes, entwertetes Wiffen und verknöcherte Vorurteile.
Dazu ftand das moderne fozialiftifche Denken vor der Aufgabe, fich
in der materiellen Welt zurecht zu finden, um ihre Bedingungen,
Beziehungen und Verhältniffe erklären zu können. Im Kapitalismus
ergreift der Verftand die Herrfchaft über die Wirtfchaft, alles Irrationale

in ihr wird in fteigendem Maße ausgefchaltet: die Wirtfchafts-
führung wird immer mehr rationalifiert, immer mehr planmäßig
betrieben. Es findet ein Prozeß unaufhaltfamer Verdinglichung ftatt,
der mit dem Prozeß zunehmender Vorherrfchaft der Ding-Sphäre in
der Weltanfchauung und Lebensauffaffung parallel geht. Es ift das
große Verdienft von Karl Marx, daß er diefer Verdinglichung in der
Wirtfchaftsfphäre, die fich wie ein dicker Nebelfchleier zwifchen die
perfönlichen Beziehungen der verfchiedenen Klaffen einfchiebt, durch
feine gründliche Analyfe und feine hellfeherifche Begabung auf die
Spur gekommen ift.

Die determiniftifch-mechaniftifche Weltanfchauung erftarkte im
Kampf gegen Begriffe und Lehren, die aus den Zeiten der feudal-
abfolutiftifchen Gefellfchaftsordnung flammten und von den Herr-
fchenden gebraucht wurden, um diefe Ordnung zu ftützen. Der philo-
fophifche Materialismus, der Rationalismus und die Entwicklungslehre
fchienen überaus wertvolle Waffen im Kampf gegen Knechtfchaft und
gefellfchaftliche Ungerechtigkeit. Sie fchienen nicht nur folche Waffen:

fie waren es in gewiffer Hinficht auch wirklich. Jedoch bildeten
fie gleichzeitig auch wieder geiftige Bedingungen, welche der
Ausbreitung des Kapitalismus eine günftige Sphäre fchufen. Die natura-
liftifch-mechaniftifch-rationaliftifch gerichtete Lebens- und
Weltanfchauung und die kapitaliftifche Produktionsweife haben in mannigfacher

Weife aufeinander reagiert. Diefe Reaktionen find ziemlich
verwickelt. Daß der Kapitalismus pfychologifch, wenn nicht ermöglicht,

fo jedenfalls ftark gefördert wurde durch eine Auffaffung von
Welt und Leben, die die zeitlichen Werte für die einzigen reellen
erklärte und alle Energieen der Vitalfphäre auf diefe Werte richtete,
das bedarf kaum eines Beweifes. Die ftarke Veräußerlichung des
menfchlichen Bewußtfeins bildet die pfychifche Vorausfetzung eines
Wirtfchaftsfyftems, deffen Beftrebungen alle entweder direkt oder
indirekt auf die quantitative Vermehrung der Güter gerichtet find.
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Es ift eine Betrachtung des Menfchen nicht als eines befeelten
Organismus, deffen tiefftes Wefen ein göttliches Geheimnis gleichzeitig
verfchließt und offenbart, fondern als eines Homo faber, eines
Schaffenden in einer Welt gefchaffener Dinge, d. h. als eines
Produzenten, die notwendige Vorausfetzung eines Syftems, in dem die ab-
folute Unterordnung des Menfchen unter die Forderungen der
Produktion durchgefetzt werden foil. Die Vergottung aller von Menfchen
gefchaffenen, endlichen Werte — und unter diefen dann noch befon-
ders der materiellen — hat zum Gegenftück die Entwertung und
Verachtung derjenigen Seiten im Menfchen, die nicht der Produktion von
Sachwerten dienen und nicht für fie nutzbar gemacht werden können:
feiner Sehnfucht nach wahrer Gemeinfchaft, feiner Ahnungen von
einem von Liebe erfüllten und befeelten Zufammenleben als dem
einzigen feinem höchften und tiefften Ich entfprechenden Leben.

Gegen die Entmenfchlichung des Menfchen durch den Kapitalismus
und die Vergottung der Materie, des Reichtums und der Macht,

erhebt fich feit dem Anfang des 19. Jahrhunderts ein doppelter Pro-
teft. Im Namen des chriftlichen Prinzips werfen prophetifche Geftal-
ten wie Carlyle, Disraeli, Lamennais, Ruskin und nicht zuletzt Tol-
ftoi, der größte unter ihnen, fich der kapitaliftifchen Dämonie
entgegen. Im Namen der menfchlichen Seele fordern fie foziale Gerechtigkeit.

Es werden zwar die herrfchenden Ausbeuter und
Unterdrücker von diefen Stimmen aufgefchreckt, in der Regel jedoch
verklingt ihr Proteft fcheinbar wirkungslos. Umfonft appellieren fie an
eine Gefellfchaft, in der der Sturm der Begierden jedes Gemeinfchafts-
und Gerechtigkeitsgefühl übertönt. Dabei werden ihre Angriffe durch
den Umftand gefchwächt, daß fie fich der Induftrialifierung entgegen-
ftemmen in einer Epoche, die noch ftark unter dem Warenmangel
leidet und in der deshalb die Steigerung der Produktivität als die
wichtigfte Aufgabe der Wiffenfchaft und der Technik erfcheint. Einzig

von der Rückkehr zu überlebten patriarchalifchen Gefellfchafts-
und Lebensformen erwarten jene religiöfen Sozialiften des 19.
Jahrhunderts das Heil. Der fozialromantifche Charakter ihrer Ideen und
Vorfchläge wird von der neuen herrfchenden Klaffe, der Bourgeoifie,
gebraucht, um ihre von fittlicher Empörung befeelte Kritik zu
diskreditieren.1)

Ungleich wirkungsvoller verläuft während diefes ganzen
Jahrhunderts der Proteft des weltlichen Sozialismus, der zwar die kapita-
liftifche Ausbeutung fcharf bekämpft, jedoch die Induftrialifierung der
Produktion als ein Mittel der Befreiung der Menfchen von harter

1) Diefe Bemerkungen beziehen fich felbftverfländlich nicht auf Erfcheinungen
wie z. B. die „chriftlichen Sozialiften" Englands, Männer wie Dr. King, Maurice,
Kingsley, Ludlow und andere, von denen ftarke Anregungen für ein neues
foziales Denken und Schaffen, befonders für das Genoffenfchaftswefen,
ausgegangen find.
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Frohn und ftofflicher Not begrüßt. In feiner erften Periode, der des

Utopismus, zeigt er in St. Simon und Fourier, vor allem jedoch in
Robert Owen, feinen konftruktiven Geift. In diefem letzten befonders
tritt auch der hohe fittliche Gedanke einer auf das Gemeingefühl
gegründeten Gefellfchaft ans Licht.

Als auch der utopifche Sozialismus fich machtlos erweift, die
foziale Frage zu löfen, tritt der materialiftifch gerichtete „wiffen-
fchaftliche" Sozialismus auf den Plan. Auch fein Proteft wird befeelt
von fittlicher Entrüftung. In der, von prophetifcher Infpiration
getragenen, Anklage gegen den Kapitalismus im „Kommuniftifchen Manifeft"

denunziert Marx jenes Syftem, das die höchften geiftigen Werte
den materiellen gleich macht, alles Ehrwürdige und Heilige in käufliche

Ware verwandelt, mit einer kaum jemals wieder erreichten und
nie übertroffenen leidenfehaftlichen Wucht. In der Entwicklung des
Sozialismus kommen dem Marxismus außerordentliche Verdienfte zu.
Indem er dem Kampf der Arbeiterklaffe gegen ihre Ausbeuter neue
große und herrliche Ziele fetzt, wird er zum Lenker gewaltiger Mafien
ungeformter Vitalenergie. Indem er die Verwurzelung der Gruppen-
Ethik mit der wirtfehaftlichen Grundftruktur der Gefellfchaft
aufdeckt und deren ganze Bedeutung herausarbeitet, fügt er ein neues,
wichtiges Glied in die Kette der Kaufalzufammenhänge ein. — Es ent-
fpringt jedoch die Auflehnung des marxiftifchen Sozialismus gegen die
kapitaliftifche Wirtfchaftsordnung nicht aus abfolutem Antagonismus,
nicht aus einem Antagonismus, der fich auf alle Lebensfphären er-
ftreckt. Der Marxismus wurzelt ja in demfelben geiftigen Boden wie
die bürgerlich-kapitaliftifche Welt, im Boden der materialiftifch-
mechanifchen Weltanfchauung. Er anerkennt ja felber die Priorität
der materiell-terhnifchen Verhältniffe, er ift felber überzeugt von der
Vorherrfchaft felbftifcher Triebe im Menfchen. Ja, er betrachtet die
ganze Menfchenwelt als ein hauptfächlich von diefen Trieben gefchaf-
fenes Gebäude. Dazu ift der Marxismus vollkommen naturaliftifch
gerichtet. Jede Anerkennung der felblländigen Wirkfamkeit des Gei-
ftes, jede Lehre, die im Geifte die letzte, beftimmende Kraft fieht
(felbftverftändlich keine uneingefchränkte Kraft, fondern eine, die
ihrerfeits von materiellen Verhältniffen begrenzt und an materiellen
Bedingungen gebunden ift) in der Weltgefchichte, jede Auffaffung,
die vor dem Wehen des Geiftes fich beugt als vor einem in feinen
letzten Gründen Unerklärtem, fcheint dem marxiftifchen Sozialismus
entweder Dummheit und Aberglauben zu fein, oder ein Werk der
Arglift und der Berechnung, hinter dem er Ausbeutungsgelüfte und
Herrfchfucht wittert.

//. Der Umfchwung im Geißesieben.
Wie wir fchon fagten, ift es kaum je möglich, den Zeitpunkt

genau zu beftimmen, in dem ein Umfchwung auf einem beftimmten
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Kulturgebiet oder auf mehreren eintritt. Auch wenn ein folcher
Umfchwung von der Entdeckung neuer Tatfachen oder der Aufftellung
neuer Theorien ausgeht, dauert es immer noch eine Weile, bis diefe
Tatfachen genügend geprüft find und diefe Theorien fich völlig
durchgefetzt haben.

Mit dem großen Umfchwung, der fich auf dem Gebiet der Natur-
wiffenfchaften vollzieht, verhält es fich nicht anders: man kann feinen
Anfang nicht genau beftimmen. Vielleicht ließe fich noch am bellen
das Jahr 1895 als diefer Anfang bezeichnen. In jenem Jahr bekam
die Auffaffung, es fei das Getriebe der Natur in ihren Grundzügen
bekannt, was zu tun übrig bleibe, fei größtenteils Detailarbeit, den
erften gewaltigen Stoß. Es wurden in jenem Jahre die Röntgenftrah-
len entdeckt: ihre Eigenfchaft, durch die Körpergewebe hindurch zu
dringen und die Knochen fichtbar zu machen, erregte ungeheures Auf-
fehen weit über die Grenzen der wiffenfchaftlichen Welt hinaus und
ward zum Ausgangspunkt neuer, fruchtbarer Forfchungen.

Drei Jahre fpäter entdeckte das Ehepaar Curie das Radium, jenes
Element, welches beftimmt war, gewiffe Auffaffungen von dem Wefen
der Elemente, welche in der Chemie fall als Dogmen galten, über
den Haufen zu werfen. Vollends unhaltbar wurden diefe Auffaffungen,

als Ramfay und Toddy 1903 das Helium entdeckten, jenes
gasförmige Element, welches, wie der Spektrofkop anzeigte, auch in der
Atmofphäre unferer Sonne vorkommt. Aus der Unterfuchung ging
hervor, daß das Radium, durch das Mittelglied der Radium-Emanation,

das Helium erzeugte. Es zeigte fich, daß der Glaube an die
Unveränderlichkeit der Elemente auf Irrtum beruht hatte. Durch den
Zerfall der Radium-Atome wurden ungeheure Mengen Energie frei,
die das Phänomen der Strahlung verurfachten.

Die neue Orientierung in der Chemie beeinflußte die eigentliche
phyfikalifche Wiffenfchaft aufs tieffte. Es zeigte fich, daß die
„Atome", d. h. die winzigen Teilchen Materie, von denen man bisher

angenommen hatte, daß fie nicht weiter geteilt werden könnten, in
Wirklichkeit aus noch viel kleineren Einheiten nichtmaterieller Natur,
und zwar aus Teilchen negativ geladener Elektrizität beftanden. Diefe
winzigen Teilchen elektrifcher Energie führen im Atom einen nie
endigenden Wirbeltanz aus, ähnlich wie die Planeten im Sonnen-
fyftem. Es erfchloß fich das Bild einer ftrengen Gefetzmäßigkeit im
unendlich Kleinen wie im unendlich Großen, das den Menfchenkoof,
der fie erkannte, mit Ehrfurcht und Bewunderung erfüllte. „Die
Elektronen-Theorie bedeutet den Anfang einer neuen Aera in der phyfi-
kalifchen Wiffenfchaft, die den, welcher fich in fie vertieft, fchwind-
lig macht. Auffaffungen, die man vor kurzer Zeit noch als phanta-
ftifcher Unfinn verfchrieen hatte, wurden durch die Träger der be-
rühmteften Namen, wie Einftein, Lorentz u. a. vorgetragen und ver-
anlaßten eine ernfthafte Diskuffion."
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Die wiffenfchaftliche Hypothefe, daß die Materie aus Elektrizität
aufgebaut fei, d. h. daß fie nichts anderes als eine Form von Energie
fei, führt zu der intuitiven Anfchauung alter Zeiten zurück. Man hat
ausgerechnet, daß Elektrizität in Bewegung fich genau fo verhalten
muß, als bcftände fie aus Malle. Und was lefen wir in den alten
Schriften der Alchemiften? „Die Kraft wird Materie (Involution)
und die Materie wird Kraft (Evolution), dank der Bewegung. Diefer

Zyklus geht hervor aus der Einheit und geht wieder darin auf,
denn er bewegt fich in ihr."1)

„Die wichtigfte Aufgabe der phyfikalifchen Wiffenfchaft in den
nächften zehn bis fünfzehn Jahren," erklärte der holländifche Forfcher
Fokker in der pro 1928 gehaltenen Antrittsrede, womit er die Pro-
feffur für höhere Mathematik an der Amfterdamer Univerfität
übernahm, „ift die Dematerialifation der Materie."

In noch höherem Maße als durch die Entdeckung der X-Strahlen
und die Elektronen-Theorie wurde das Gebäude der alten mechanifch-
materialiftifchen Weltlehre durch die Relativitätstheorie Einfteins,
welche die Allgemeingiltigkeit unferes Zeit- und Raumbegriffes leugnet,

erfchüttert. Kategorien, die durch Jahrhunderte das beharrliche
Gerüfte des menfchlichen Denkens gebildet hatten, wurden von den
Leuchten der phyfikalifch-mathematifchen Wiffenfchaften für Täu-
fchung und Irrtum erklärt. Das Fundament, auf dem der ganze Bau
der Erklärung der „materiellen" Welt fich erhob, geriet ins Wanken.
Die Konfequenzen diefer Theorien, deren Richtigkeit bekanntlich
teilweife fchon experimentell nachgewiefen wurde, für die Weltanfchauung

kommender Gefchlechter dürften ungeheuer fein. Der englifche
Chemiker Haidane kommt — in einem anregenden und geiftreichen
kleinen Effay, das die Ausfichten der Naturwiffenfchaft behandelt —
auch auf die geiftige Umwälzung zu fprechen, die Einfteins Relativi-
täts- und Plancks Quantentheorie zweifellos einleiten würden. Haidane

hält dafür, daß die Auffaffung, es fei unfer Weltall mit feinem
Raum- und Zeitfyftem nur eine Möglichkeit unter unendlich vielen,
für die Mehrheit der Naturwiffenfchaftler wahrfcheinlich der Uebergang

zu einer äußerften Form des Kantianifchen Idealismus bedeuten
dürfte. Diefer Idealismus wird, wie er glaubt, mehr und mehr zur
grundlegenden Arbeitshypothefe nicht nur der Fachwiffenfchaftler,
fondern aller Gebildeten werden. Einftein hat gezeigt, daß die
Erfahrung nicht in Raum- und Zeitbegriffen interpretiert werden kann.
Dies war zwar fchon früher bekannt, jedoch folange nicht gezeigt
wurde, daß Raum und Zeit nicht imftande find, die Tatfachen der
Bewegung zu erklären, konnten die Phyfiker diefe Begriffe dennoch
für praktifche Zwecke anwenden. Das Auftreten Einfteins in der
Wiffenfchaft hat dies ein für allemal unmöglich gemacht.

x) „Die naturwiffenfchaftliche Revolution der letzten zwanzig Jahre", von
ehem. Ing. L. Brocades Zaalbergen, in „Vragen van den Dag" 1915.
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Welche gründliche Umwälzung in wenigen Jahrzehnten!
Es ift noch nicht lange her, daß eine mechaniftifch-materialiftifch

gerichtete Wiffenfchaft annahm, es würde fich zuletzt als möglich er-
weifen, alles Gefchehen letzten Endes auf quantitative Bewegungen
kleinfter Teilchen zurückzuführen. Und fogar folche Forfcher, die
fich der mechanifchen Auffaffung, infoweit es die organifche Natur
betrifft, voller Ueberzeugung entgegen warfen, wie z. B. Hans
Driefch, nahmen noch an, daß die mechanifche Kaufalität im
ungeheuren Reich des Unorganifchen unbefchränkt herrfche. Inmitten die-
fes Reiches erfchien ihnen das Leben als eine kleine Infel, eine
willkürliche Unterbrechung, ein Einbruch in eine gewaltige Welt ftreng-
mechanifcher Prozeffe und Gefetze.

Heute neigt die Wiffenfchaft ganz anderen Auffaffungen zu. So
hat z. B. der Phyfiker Born, einer der führenden Geifter in der
Quanten-Dynamie, die Anficht ausgefprochen, es feien die fundamentalen

Atomprozeffe wahrfcheinlich nicht umkehrbar, d. h. nicht media-
nilch. Im Fall feine Anficht fich als richtig erweifen würde, müßten
die Gefetze der Gravitation und andere mechanifche Gefetze als die
Grenzfälle einer ganzen Reihe nicht-umkehrbarer Prozeffe betrachtet
werden, die die wichtigften Aeußerungen der fundamentalen
Ordnung in der Natur find.1)

An Stelle einer durchaus mechanifchen ift eine dynamifche
Auffaffung der Natur getreten. Nach ihrer jahrhundertelangen
fortgefetzten Entzauberung durch die Wiffenfchaft, d. h. das Streben,
alle Erfcheinungen auf mechanifche Gefetzlichkeit und auf den Zufall
zurückzuführen, erleben wir den Anfang einer wiffenfchaftlichen Ein-
flellung, die alles Seiende wieder lebendig macht und fo der Welt den
Zauber zurückgibt, in dem fie bis zum rationaliftifch-meehaniftifchen
Zeitalter prangte. Je tiefer die Einficht in diefe Welt hineindringt,
umfomehr wachfen das Staunen, die Ehrfurcht und die Bewunderung,
welche fie den Forfchenden einflößen.

Ehrfurcht und Bewunderung für die herrliche, geheimnisvolle
Eigengefetzlichkeit des Lebens überwältigen vor allem jeden, der die
wichtigften Errungenfchaften der modernen Biologie kennen lernt.
Auch auf diefem Gebiete hat innerhalb weniger Jahrzehnte ein
Umfchwung ftattgefunden, deffen Wirkungen in den Fragen der
Weltanfchauung erfl anfangen, fich bemerkbar zu machen. Zwar hat der
Entwicklungsgedanke im modernen Denken eine tiefe Furche gezogen,

von der kaum anzunehmen ift, fie werde jemals wieder ganz
verfchüttet werden. Ganz anders jedoch fleht es mit der fpezififchen
Form, die diefer Gedanke in der darwiniftifchen Entwicklungslehre
annahm. Die Behauptung, es gebe zwifchen den Arten in Wirklichkeit

nur quantitative Differenzen, da alle qualitativen Unterfchiede
-1) Siehe L. L, Whyte, Archimedes or the future of physics. (To-day and

tomorrow-series.)
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auf die natürliche Auslefe und den Kampf ums Dafein zurückzuführen
feien, hat fich fchon vor der Jahrhundertwende als unhaltbar er-

wiefen. Die „Mafchinentheorie" des Lebens findet fall keine Anhänger
mehr. Unter den Namen der Forfcher, die mit ihrer Widerlegung

verbunden bleibt, fleht an erfter Stelle der von Hans Driefch, des
Verfaffers der „Philofophie des Organifchen". Sein großes Verdienft
ift, die Unhaltbarkeit der .„Mafchinentheorie" des Lebens, die fchon
von andern Forfchern erkannt war, in unwiderlegbaren Verfuchen
nachgewiefen zu haben. Mit ihm fängt die entfcheidende Wendung in
der Biologie an.

„Die mechanifche Lehre," urteilt Prof. Dr. H. Burger in der
ausgezeichneten Rede, die er als Rektor Magnificus der Amfterdamer
Univerfität 1929 über ,das teleologifche Denken in der medizinifchen
Wiffenfchaft' hielt, „die mechanifche Lehre hat es nicht vermocht,
ihren Sieg zu behaupten. Die Seele hat verweigert, nur Materie zu
fein."

Die Entwicklung in der Biologie hat über die Auffaffung
hinausgeführt, als beftehe die Einheit eines lebenden Wefens nur in der
Summe feiner Teile und als wäre es infolgedeffen möglich, im Bereich
diefes Gefchehens das Kommende zu berechnen und vorauszufagen.
Heute erkennt man fchon allgemein, daß der Organismus mehr ift als
die Summe feiner Zellen — daß er nicht aus diefen Zellen befleht,
fondern fie verwendet. Er kann fie jedoch nur verwenden, weil er
etwas anderes und mehr als ihre Summe ift. Organismen erbauen fich
felber aus einer einzigen Zelle im Sinne einer unbegreiflichen
Gefetzmäßigkeit. „Tiere und Pflanzen," fchreibt E. von Baer, „entliehen
nach Art einer Melodie, in der zwifchen dem erften und dem letzten
Ton ein wechfelfeitiger Zufammenhang herrfcht. Die Melodie des
Lebens ift vollkommen fertig, noch ehe in der befruchteten Eizelle
der Teilungsprozeß anfängt. Daß zwei Faktoren auch in der Zeit
einander wechfelfeitig beeinfluffen können, erfcheint dem Verftande
als eine innerliche Gegenfätzlichkeit."

Eine Zeitlang war der Begriff der Zielftrebigkeit ftrengftens für
jede dem Leben nachgehende Wiffenfchaft verpönt. „Die mechaniftifche

Naturbetrachtung," fchreibt Prof. Burger, „fah auf diefen
Begriff herab, wie auf eine kindliche Aeußerung gänzlich veralteter
Bauern-Philofophie. Alles Gefchehen follte ausfchließlich durch die
ftrengen Gefetze des Kaufaldeterminismus erklärt werden."

Heute wird der Begriff der Zielftrebigkeit nicht nur in der bio-
logifchen, fondern auch in der medizinifchen Wiffenfchaft wieder
anerkannt. „Jeder Organismus fowie jedes Organ ift auf ein Ziel
gerichtet und erfüllt von einem Streben, deffen Wefen für uns
unerklärlich bleibt. .." „Ein überfinnlicher Faktor," erklärte der hol-
ländifche Gelehrte zum Schluß feiner Rede noch, „ift unbeftreitbar
im Leben anwefend. Der Drang nach Beharrlichkeit fowie das evolu-
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tive Streben nach Aenderung find metaphyfifche Kräfte, die nicht
mechanifch erklärt werden können. Alle Regulations- und Reftitu-
tionsprozeffe des Organismus, ebenfo die tierifchen Inftinkte und die
menfchliche Furcht vor dem Tode, tragen diefen felben teleologifchen
Charakter... Alle Organe, alle Zellen arbeiten in einem harmo-
nifchen, d. h. zweckmäßigen Verbände, im Dienft des Ganzen. In der

ganzen organifchen Natur ift eine harmonifche Teleologie, eine gegen-
feitige Hilfe unleugbar, die viel eingreifender ift als der Kampf
ums Dafein. Tiere und Pflanzen find taufendfaltig aufeinander an-
gewiefen: dienen einander als Schutz, als Nahrung, als unentbehrliche
Hilfe bei der Fortpflanzung. Dabei ift das Intereffe der Art die
Hauptfache und der Wert der Individuen dagegen unbedeutend."

Wie im Großen, fo ift es auch im Kleinen. Die heilende Kraft
der Natur ift eine Haupteigenfchaft eines jeden Organismus. Jedes
Gewebe, jede Zelle, fleht im Dienft diefes Dranges, der, wenn er fich
bei einer Schädigung auch an beftimmten Stellen zeigt, doch deutlich
auf den Beftand des Organismus als Ganzes gerichtet ift.

In denfelben Geleifen, wie wir es für die Biologie feftftellen,
verläuft die Entwicklung der Seelenkunde. Auch hier wird die mechaniftifche

Einftellung fchrittweife von einer Auffaffung überwunden, die
den inneren Triebkräften und der Eigengefetzlichkeit des Pfychifchen
Rechnung trägt. Ebenfo macht die analyfierende Einftellung immer
mehr einer Betrachtungsweife Platz, die fich bemüht, vor allem zum
Begriff des Ganzen durchzudringen.

Hans Henning, deffen kleines Buch „Pfychologie der Gegenwart"
reiches Willen und geklärte Einficht auf verhältnismäßig wenigen
Seiten zufammenfaßt, fängt feine Umfchau an mit einigen Bemerkungen

über die Wirkungen, welche die Mechanik als das methodifche
Vorbild der Seelenkunde anfänglich auf diefe letzte ausüben
mußte. „Solange fie im Schatten des Aufklärungszeitalters ftand und
aufs nachhaltigfte von der englifchen Affoziationsphilofophie, jener
weitgreifenden Mechanik des Geiftes, befruchtet wurde, bot fie dem
Entwicklungsgedanken keinen Raum."1) Sogar Herder, deffen Lei-
flungen ihn zum erflen unter den Pionieren des Entwicklungsgedankens

in der Kulturgefchichte gemacht haben, bekannte fich in folgenden

Worten grundfätzlich zur mechanifchen Auffaffung auf pfychi-
fehern Gebiete: „Die Pfychologie, was ift fie anders als eine reine
Phyfik der Seele?" Die von James Mill und feinem Sohn John Stuart
Mill in klaffifcher Form erneuerte Lehre der Affoziationspfychologie
wurde dann von Al. Bain in zwei berühmten Monographien, 1855
und 1859, weitergeführt, womit auf Jahrzehnte hinaus die Vorherr-
fchaft mechanifcher über entwicklungsgefchichtliche Grundgedanken

x) Ihr fchon von Hobbes vertretenes Grundprinzip ift der Aufbau der Seele
aus letzten Elementen, d. h. Empfindungen und Gefühlen, die fich nach den Ge-
fetzen der Affoziation verbinden.



''¦y "y

in der Seelenkunde entfchieden war.1) Es war jedoch fchon in den
dreißiger Jahren das Fundament einer experimentellen Pfychologie
gelegt. Die finnnesphyfiologifche Unterfuchung wurde feitdem von
einer ganzen Reihe von Forfchern mit unermüdlicher Ausdauer
betrieben. Es entlieht die Pfychophyfik, welche die Methoden der Phy-
fik und der Phyfiologie ohne Abänderung auf feelifche Probleme
anwendet. „Anfatzpunkt und Hebel der Forfchung find die äußeren
Reize, welche auf den Menfchen einwirken."2) Es wird verfucht, die
Beziehungen der Empfindung zu diefen äußeren Reizen experimentell
feftzuftellen. Wie bei einer Einftellung, die wefentlich von den
Wirkungen der Außenwelt auf das pfychifche Leben ausgeht und deffen
Autonomie leugnet, nicht anders zu erwarten ift, werden von dem
ganzen unermeßlichen Gebiet des Seelifchen nur die Sinnesempfindungen

zum Gegenfland der Unterfuchung gemacht, „das eigentliche
Pfychologifche dagegen, wie das Auffaffen und Beachten, Verarbeiten
und Verliehen, Gliederung und Gefühlsdurchtränkung erfcheint gar
nicht als Problem."

Dies ändert fich erft langfam nach 1859, dem Jahr, in dem der
Entwicklungsgedanke fich auf verfchiedenen Gebieten Bahn bricht.
Zuerft kommt es zu einer Blüte der Pfychophyfik: „In der Form
des Weber-Fechnerfchen Gefetzes, der Meffung von Reaktionszeiten,
Zeit- und Unterfchiedswellen fcheint das alte mechaniftifche Ideal
doch endlich verwirklicht und ein exaktes Syftem zahlenmäßiger
Naturgefetze der Seele erreicht."3) Nach und nach fteigt die Forfchung
immer mehr ins Einzelne herab: es wird das Gefamtgebiet der Pfychologie

in zahlreiche Spezialgebiete aufgelöft. Neben der Erforfchung
der Sinnesgebiete entlieht die der Vorftellungen, Affekte, Gefühle,
Gedächtnis-, Willens- und Denkvorgänge. Das Pfychifche wird in
feine Teile zerlegt, nicht anders als man eine Mafchine demontiert.
„Jedoch folange man im Wahn befangen war, daß Empfindungen,
Gefühle und Gedanken fich genau addieren oder zahlenmäßig
vergleichen ließen, fchritt man in der Erkenntnis des Pfychifchen nicht
wefentlich weiter. Die eigentlichen Seelenprobleme konnten durch
die Maßmethodik nur von außen berührt werden." Die Pfychologie
behält den Charakter einer Naturwiffenfchaft: ihr allgemeines Ziel
bleibt, das Pfychifche auf Materielles zurückzuführen.

Jedoch auch diesmal führt, wie fchon fo oft, die weitere Entwicklung

der Wiffenfchaft zur Selbftkorrektur der Irrtümer und Fehler,
denen fie auf einer niedrigen Stufe verfallen war. Das immer feiner
durchgeführte Experiment erfchließt die Eigenart der perfönlichen,
inner-feelifchen Faktoren. Es zeigt fich, daß die von der experimen-

1) Vgl. H. Henning, Pfychologie der Gegenwart. S. 12.

2) Henning, Seite 12.

3) Henning, Seite 16.
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teilen Pfychophyfik gefundenen Zahlenwerte in bezug auf das
Verhältnis von Reiz und Empfindung bei weitem nicht fo zuverläßig find
als man annahm. Das Dogma von der Adäquatheit1) von Reiz und
Empfindung kommt zu Fall. Es ift unvereinbar mit der Erkenntnis,
daß fich mit fteigender Intenfität auch die Qualität eines inneren Er-
lebniffes verändert und daß der Eigenart der Unterfuchungsperfon
immer Rechnung zu tragen ift. In feinen „Grundzügen der Lehre vom
Lichtfinn", die anno 1925 erfchienen, zeigt Hering, daß wir die Farben

häufig gar nicht in der Art fehen, wie es den phyfikalifchen und
phyfiologifchen Gefetzen entfprechen würde, fondern durch die „Brille
unferer Gedächtnisfarben" hindurch. Ehemalige Erfahrungen,
Eindrücke des Vorlebens erweifen fich als im Pfychifchen hinterlaffene
Spuren, ftark genug, um die vom Reiz ausgelöfte Erregung
umzumodeln.2)

Diefe und andere Erfahrungen ebneten den Weg für die Einficht
in die Wandelbarkeit des inneren Menfchen. Diefe Einficht, die His-
torifierung des Seelifchen, gehört zu den wertvollen Errungenfchaften
der neuen Pfychologie. Die Seele erfcheint als eingebettet in den
Strom des Gefchehens, die Bergfonfche „Durée". Der Wirkungswert
eines jeden Reizes ift verfchieden je nach dem Moment der feelifchen
Entwicklung, in dem er wirkt. Es entfleht das Seelifche nicht aus
Reizwirkungen, fondern das pfychophyfifche Syflem paßt fein autonomes
Bewußtfein nur den Reizen, d. h. den wechfelnden Umweltsbedingungen,

philogenetiich wie ontogenetifch, an.3) — Die Wirkung der ge-
famten Entwicklung in der Seelenkunde war, daß der Pfychophyfik
allmählidi der Boden entzogen wurde. Das allzu fefte Band, womit die
Seelenkunde mit der Naturwiffenfchaft verknüpft worden war, wurde
um ein Beträchtliches gelöft. Nach langen Jahren zeigte fich endlich
wieder ein Streben, welches auf einen innigen Zufammenhang mit der
Philofophie drang und diefen als allein natürlichen und fruchtbaren
erklärte. Und wenn diefe Wendung auch nicht auf der ganzen Linie
durchgefetzt wurde, fo gehört doch jedenfalls die Einficht, daß das

Pfychifche ein autonomes Eigengebiet mit befonderen Gefetzmäßigkeiten

bildet, heute zum allgemeinen Beftand der Pfychologie. Es werden

Bewußtfeinserfcheinungen nicht länger als Summen pfychifcher
Komponenten aufgefaßt, fondern es wird erkannt, daß feelifche
Eigenfchaften konftitutiver Art find.

So ift die Seelenkunde zu denfelben allgemeinen Ergebniffen
gekommen wie die Biologie, vor allem zu dem Ergebnis, daß das Er-
lebnisganze nicht identifch mit der Summe feiner elementaren Teile
fei: „es ift im gewiffen Sinne mehr, im gewiffen Sinne anders."4)

x) Adäquatheit Gleichartigkeit.
2) Henning, S. 33.
3) Henning, S. 30.
4) Henning, S. 35.
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Auf der Grundlage diefer Erkenntnis der Eigenartigkeit und
Eigengefetzlichkeit des Seelifchen wurde dann feine unendliche
Mannigfaltigkeit immer tiefer durchforfcht. Es entftanden Arbeiten über
die Pfychologie der Religion, der Völker, des Rechts, der Sprache, der
Kunft, der Gefellfchaft und der Maffe. Die Eigenwelt des Kindes
wurde erkannt und das Seelenleben des Primitiven zum Gegenftand
gründlicher Unterfuchung gemacht; die Tierpfychologie, vom Experiment

unterftützt, förderte neues, wichtiges Material zutage.
Auch auf dem Gebiete des Abnormal-Seelifchen vollzog fich eine

wichtige Erweiterung: das Pathologifche und das Gefunde werden
heute als Wandlungen einer einzigen, bis jetzt mit Unrecht weit
auseinander geriffenen Grundgefetzlichkeit anerkannt. Neben allen diefen

Spezialgebieten der Forfchung entftand noch die, unmittelbar auf
die Praxis zugefpitzte, Pfychotechnik.

Inmitten der pfychologifchen Beflrebungen der Gegenwart nehmen
die pfychoanaiytifchen Schulen einen zu wichtigen Platz ein, als daß
wir fie ftillfchweigend übergehen könnten. Die neuen pfychologifchen
Theorien, welche diefe Schulen aufftellen, haben tiefgehende welt-
anfchauliche Konfequenzen. An ihrer Spitze fleht die hervorragende
Geftalt Siegmund Freuds, des großen Entzauberers, den man nicht mit
Unrecht den Karl Marx der Pfychologie unferer Zeit genannt hat.
Der Pfychoanalytiker im Sinne Freuds wähnt „das Labyrinth der
Seele durchwandern zu können am Ariadnefaden der Sexualität"
(Henning). Freuds Lehre ift ein kühner Verfuch, die Analyfe des Be-
wußtfeinsinhalts von einem einzigen Prinzip aus durchzuführen. Man
kann ihre Abflammung von mechaniftifchem Denken fchon ableiten
aus der Art und Weife, in der in ihr die Affoziationskette folange
vollkommen mechanifch abgerollt wird, bis man fchließlich auf etwas
Sexuelles flößt. Die infantile Sexualität wird zum Zentralgedanken,
auf dem Freud fein ganzes Syflem aufbaut. Von diefem Gedanken
ausgehend, fieht feine Pfychoanalyfe überall und in allem „vom leife-
flen fprachlichen Verfprechen bis zu Totem, Tabu und Gottheiten,
vom Alltag bis zu den höchften Kunftwerken" nur fymbolifierte
Sexualität. So wie der Marxismus glaubte, im ökonomifchen Materialismus

eine Generalformel der Welt entdeckt zu haben, fo Hellt diefe
Pfychoanalyfe eine folche Formel in der infantilen Sexualität auf.
Jedoch ungeachtet aller Einfeitigkeit, Uebertreibung und Dogmatik
hat Freud außerordentliche Verdienfte. Er trat auf als der große
Entfchleierer, der die gefellfchaftliche Verlogenheit auf einem äußerft
wichtigen Lebensgebiet aufdeckte und die dunklen Gewalten der
menfchlichen Sexualität ins Licht Hellte. Er machte deutlich, wie das
Unbewußte nicht paffiv Eindrücke aufnimmt, fondern felbft aktiv
ift, wie in diefem verborgenen Reiche beftändig eine intenfive Arbeit
vor fich geht. Ihm ift es zu verdanken, wenn die Forfchung an pfy-
chifch erkrankten Perfonen nicht länger nach naturwiffenfchaftlichem
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Vorbild generalifierend betrieben wird, fondern in ein individuali-
fierendes Verfahren überging. Es intereffiert Freud der kranke
Menfch mit feinem individuellen Schickfal. Mit ihm bricht fich die
Individualpfychologie im Verliehen und in der Behandlung von
feelifch-verwundeten Menfchen Bahn (Henning). Der Pfychoanalyfe
ift es gelungen, die unbewußten Beftände im Menfchen ans Licht
zu ziehen: fie hat es durchgefetzt, daß diefe Beftände heute als
zum Gefamtmenfchlichen gehörig betrachtet werden. Da fand es

fich, daß ein wichtiges Element in den Inhalten des Unbewußten das
Schuldgefühl fei. Und wenn es leider wahr ift, daß die übergroße
Mehrheit der Pfychoanalytiker mit diefem Schuldgefühl in ethifcher
Beziehung nichts anzufangen weiß, weil fie das menfchliche Leben
ausfchließlich naturwiffenfchaftlich, in feinen materiell-kaufalen
Beziehungen betrachten, fo gebührt Freud jedenfalls das große Verdienft,
in einer Welt, die überhaupt nichts von Sünde- und Schuldgefühl
wiffen wollte, deren Anwefenheit und gewaltige Bedeutung für den
Menfchen als Leib-Seele-Einheit experimentell nachgewiefen zu haben.

Auf experimentellem Wege ift die Pfychoanalyfe zu ähnlichen Er-
gebniffen in bezug auf den Menfchen gekommen wie die Philofophie
auf dem Wege der Betrachtung. An Stelle der fubftanziellen führte
fie die Feld-Auffaffung ein. Der Menfch exiftiert in einem „Felde":
er kann nur verftanden werden im Zufammenhang mit feiner
Umgebung, mit Eltern und Gelchwiftern; er ift ein Aktions- und
Reaktionszentrum in einer mit ihm wefenhaft verknüpften Wirkungswelt.
Diefe Welt gehört zu ihm, fie bildet mit ihm eine „Ganzheit", d. h.
einen finnvollen Zufammenhang.1) „Kein einziger Gedanke von Freud
ift reines Gold, die Wahrheit ift noch vor Schlacke undeutlich. Wenn
dereinft alles umgefchmolzen wird, woran Freud felbft fo dogmatifch
hängt, dann bleibt nicht ein Gedanke von heute beliehen, und doch
hat eben Freud das Ganze ins Leben gerufen. Sein Name bleibt."
In diefen paar fcharf geprägten Sätzen, in denen H. Henning fein
Urteil über Freuds Lebensarbeit zufammenfaßt, dürfte mehr Wahrheit

enthalten fein als in manchen dickleibigen Werken.
Wenden wir nach diefen kurzen Bemerkungen über die Pfychoanalyfe

unfere Aufmerkfamkeit noch einmal der eigentlichen Pfychologie

zu. Seit dem Anfang des Jahrhunderts ift diefe in einer neuen
Wandlung begriffen. Immer deutlicher zeigt fich ihr die Unmöglichkeit,

fich mit einer Analyfe von Elementen und Beftandteilen zu
begnügen. Man wendet fich immer mehr der Erforfchung des Charakters

und der Zufammenhänge zwifchen Körper und Seele zu. Wenn
diefe Forfchungen bis jetzt noch wenig pofitive Refultate erbracht
haben, fo find dennoch wertvolle Anfatzpunkte für das beffere Ver-
ftändnis der biologifchen und pfychologifchen Fragen der Perfönlich-

*) F. Heinemann, Neue Wege der Philofophie, bef. S. 280—286.
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keit gewonnen. Befonders ift es dem Charakterologen Klages gelungen,

zu zeigen, wie unzulänglich jede Problemftellung ift, die das Leib-
Seelifche nur als Zufammenhang von Körperbau und Charakter, alfo
rein flatifch erfaßt. Nur auf Grund einer dynamifchen Problemftellung

kann man den Wefenheiten des lebendigen Menfchen gerecht
werden, denn „der lebende Leib ift weit mehr ein Bewegungsfyftem
als eine körperliche Raumgeftalt" (Heinemann).

Während die Charakterologie bis heute vielfach in der Problematik

flecken blieb, hat ein anderer neuer Zweig der Pfychologie fich
mit Beibehaltung der wiffenfchaftlich-experimentellen Methode fchon
in hohem Maße durchgefetzt. Es ift dies die fogenannte Ganzheit-
Pjychologie. Im Zufammenhang mit der biologifchen Einftellung
nimmt fie feit dem zweiten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts rafch an
Bedeutung zu. Wenn auch früher dasjenige im Pfychifchen, was man
die „Geftalt"- und die „Struktur"-Qualitäten nennt, manchem For-
fcher nicht verborgen geblieben war,1) fo kommt doch erft in den letzten

Jahren der konftitutive Gedanke, d. h. der Gedanke, daß alle
verfchiedene Teile einer Geftalt vom Ganzen aus beftimmt find,
immer mehr zu feinem Rechte. In Einklang mit der neuen dynamifchen

Weltanfchauung wird die Geftalt nicht als eine feile, fondern als
eine fließende Mannigfaltigkeit aufgefaßt. Der Geftaltbegriff wird
dynamifiert. Gleichzeitig fetzt fich auch hier die Feld-Auffaffung
durch, das heißt die Auffaffung, es fei der Menfch nur im Zufammenhang

mit feiner Umwelt zu begreifen.
In der Geftaltslehre — man könnte fie auch die Lehre vom

Menfchen, als ein Gefamtprozeß betrachtet, nennen — bekommt die
Pfychologie einen ausgeprägt genetifchen Charakter. Auch fie betont,
wenn auch weniger einfeitig als die Pfychoanalyfe, die intuitive Natur

des Menfchen und die Inftinktgrundlage, auf der alles höhere
Leben von Gefühl und Verftand beruht. Ihre wefentlichfte Leiftung
bis heute ift wohl die Aufdeckung des großen Irrtums, in den die
Pfychologie verfallen war, als fie die einfache Empfindung als den
Anfang des Bewußtfeins bei Tier, Kind und erwachfenen Menfchen
betrachtete. Heute wiffen wir, daß Empfindungen nicht Anfang-,
fondern vielmehr Endprodukte einer langwierigen Entwicklung
bilden. Als das Primäre gilt heute für die Pfychologie „ein verhältnismäßig

ungegliederter,* zufammengeballter Komplex, der von flarken
Gefühlen getränkt ift und in den fich primitive Strebungen
ergießen".2)

Der älteren Pfychologie erfchien die Auslöfung einer Empfindung
durch einen Reiz als „eine finnlofe Koppelung ftückhaften Gefche-
hens'".3) Nach der neuen Auffaffung, die fowohl die „Ganzheit" als

x) H. Henning, S. 36—38.
2) Henning, S. 46—47.
:l) Heinemann, S. 300.
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den genetifch-dynamifchen Charakter des Menfchen berückfichtigt,
bedeutet jede Reaktion auf einen Reiz eine Veränderung des ganzen
Menfchen, eine, die fich auf fein ganzes Verhalten, fein Fühlen, Wollen,

Streben ufw. erftreckt. Es kann irgend ein Reiz im Menfchen nur
dasjenige wirken, was der Anläge, der Tendenz nach, fchon in ihm
fleckte. So räumt die Geflaltlehre gründlich auf mit dem Dogma der
Konftanzannahme, die das Fundament der alten Seelenkunde bildete.
Auch fie führt uns das Bild des Menfchen vor Augen, wie er fich mit
der ihn umgebenden Welt und den ihn umgebenden Menfchen in
einem „Felde" zufammenfindet. Man dürfte erwarten, daß die
Einficht, der ifolierte Menfch exiftiere ebenfo wenig in pfychologifcher als
in fozialer Beziehung, — es exiftiert der Einzelne ausfchließlich im
Zufammenhang mit anderen und zwar mit größeren Einheiten, mit
ftrukturierten Gruppen, — die Wirkung haben würde, die Forfchung
auf den Weg des Studiums der Gefetzmäßigkeiten diefes kollektiven
Menfchen zu drängen. Leider aber ift bis heute diefes Studium in
Wefteuropa im Ganzen fehr zurückgeblieben, wenn auch vor allem
MacDougall in feinem Werke „The Group Mind"1) manche wertvolle
Auffchlüffe gegeben hat. Man hat Grund zu erwarten, daß diefer
Zweig der Pfychologie vorläufig befonders in Rußland gepflegt werden

und daß diefe Pflege zu reichen Ergebniffen führen wird.
Aber die Umwelt des Menfchen befchränkt fich nicht auf feinen

Mitmenfchen: nicht nur mit diefen ift er in einem Seins-Zufammen-
hang, der zugleich ein Sirera-Zufammenhang ift, verbunden. Auch
Tiere und Pflanzen gehören zu dem „Felde", in dem er fich mit den
lebenden Organismen, ja und auch mit Metallen und Gefteinen, mit
Waffer und Wind, mit der Sonne und den Geftirnen zufammenfindet.
Nach allen Seiten ift er in Anderem und im Anderen eingefchloffen.
Im Zufammenhang mit diefem „Anderen" bildet die Menfchheit ein
ebenfo wirkliches Ganzes, als der einzelne Menfch für fich eine Ganzheit

bildet. Dies „Andere" jedoch ift unbegrenzt und unendlich. „Nur
der Menfch, der in Refonanz fleht mit diefem Unbegrenzten,
Unendlichen: mit dem All und mit Gott, kann die Menfchen, die Men-
fchenwelt und die Gefchichte verliehen" (Heinemann).

Mit diefen letzten Betrachtungen find wir faktifch vom Gebiet der
Pfychologie fchon zu dem der Philofophie übergegangen. Auch in ihr
ift es in den letzten Jahrzehnten zum Bruch mit der Vergangenheit
gekommen. Diefer Bruch vollzog fich zuerft in der Form eines Sichauf-
bäumens des vitalen Menfchen gegen die abfolute Herrfchaft des Ver-
ftandes. Die Welt des Unberechenbaren lehnt fich auf gegen die Welt
der verftandesmäßigen Berechnung, die der formlofen Kraft gegen
das Geformte, gegen feine Prätention, die einzige Welt zu fein. Von
verfchiedenen Seiten vollzieht fich im zweiten Drittel des letzten Jahr-

x) Die Gruppen-Seele.
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hunderts der Angriff gegen die Herrfchaft des Verftandes. In Feuerbach

und im Materialismus überhaupt bricht die Materie ein, in
Schopenhauer der Trieb, in Kierkegaard die chriftliche Seele. In der-
felben Zeit erhebt der von Marx geführte Aufftand des Proletariats
gegen die bürgerliche Welt fein Flaupt.

Die mächtigfte Perfönlichkeit in diefen Jahrzehnten ift zweifellos
Nietzfche. In ihm kündigt fich, nach Fritz Heinemanns glücklichem
Ausdruck, in taufend Brechungen das Morgenrot des neuen Tages an.
Auf Nietzfche folgt Bergfon. Im Namen des Inftinkts und der
Intuition weift er die Anmaßung des Intellekts zurück, der einzige Herr
zu fein in den Gebieten des Lebens. In Freud kündigt die fexuelle
Vitalität die auf ihre Verleugnung und Verhüllung zielenden Tendenzen

der bürgerlichen Gefellfchaft einen unerbittlichen Krieg an. Um
feine Doktrin entbrennt leidenfchaftlicher Kampf; von vielen wird
er als Herold der Befreiung begrüßt.

In allen diefen verfchiedenen Erfcheinungsweifen der „Lebens-
philofophie" erinnert der Menfch fich feines Charakters als Trieb-
wefen, als „flrömende Mannigfaltigkeit": der lange zurückgedrängte
Enthüllungstrieb bricht ein und wird oft bis ins Krankhafte ge-
fteigert. Nicht nur in der Wiffenfchaft kommt es zum Einftrömen
von ftarken Vitalwerten, auch im Leben felbfl vollzieht fich der
Einbruch. Die anfänglich fall geftaltlofe, fall nur durch gemeinfame
negative Einftellung zur bürgerlichen Welt zufammengehaltene prole-
tarifche Malle dringt in diefe Welt ein. Die Frau, der ihre politifch-
juridifche Emanzipation nicht genügt, nicht genügen kann, macht fich
auf, um ihre, viel tiefer als diefe Emanzipation einfchneidende,
Befreiung als Triebwefen durchzufetzen. Die Jugend erhebt fich gegen
das Alter und gegen die von ihm gefetzten Normen, gegen die ratio-
nalifierten Lebensformen und die bürgerlich-ftädtifche Kultur: auch
fie fordert die Freiheit, nach den Gefetzen ihrer eigenen Natur zu
leben. All diejenigen Tendenzen, die man unter dem Namen der
Lebensphilofopbie zufammenfaßt, find wohl wefentlich der feelifchen
Not entfprangen, die die Technißerung und Rationalifierung der
Gefellfchaft über den Menfchen gebracht haben. Auf die Zukunft
gerichtete Naturen mit außergewöhnlicher 'intuitiver Begabung wie
Nietzfche und Bergfon haben diefe Not vorgefühlt, fchon damals,
als die Rationalifierung und Mechanifierung des Menfchen und der
Gefellfchaft mehr noch als Tendenz der Wiffenfchaft denn als foziale
Tatfache vorhanden war. Ihre Angriffe richten fich gegen die
drohende Auflöfung des Menfchen durch die Verfachlichung des Lebens.
Ihre Philofophie ift ein Proteft gegen die Entfeelung des Menfchen
in der bürgerlichen Gefellfchaft. Zudem ift fie vor allem bei Nietzfche
eine Auflehnung der menfchlichen Vitalenergien gegen die Alleinherr

fchaft des Verftandes.
In Nietzfche vollzieht diefe Auflehnung fich mit beifpielslofer
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Wucht im Namen aller Triebe und Gewalten, die fich als Wille zum
Leben und Wille zur Macht im Menfchen erheben. Der Menfch, nach
feinem Sinne, nimmt die Welt durch die Triebe auf. Er pflegt diefe,
nach feinem eigenen Wort, als das Fundament alles Erkennens. Er
ftellt fich mit allen feinen Kräften auf ihre Refonanz ein. Von der
Weisheit des Leibes erwartet Nietzfche, daß fie ihm das Verftändnis
der Welt eröffnen wird. Im Namen des von ihm vergötterten Leibes
führt er den Angriff gegen den Geift. Auf dem Altar der Triebe
opfert er alles: die Harmonie zwifchen Leib und Geift, das abftrakte
Denken und endlich auch die Idee der Humanität. Gegen jeden meta-
phyfifchen Gedanken bäumt er fich auf; jedes Jenfeitige lehnt er
bedingungslos ab: „Brüder, ich befchwöre euch, bleibt der Erde treu,"
wird fein Schlachtruf.

Für Nietzfche bedeutet der Tod Gottes die Erlöfung der inneren
Menfchenwelt von fchrecklichen Gewiffensqualen und furchtbaren
Hemmungen. Nur durch die Emanzipation diefer Welt, durch die
Befreiung des Triebwillens im Menfchen, kann das fchöpferifche Prinzip

im Menfchen fich durchfetzen. Diefer fchöpferifche Menfch foil
fich auf den Thron der Welt fetzen, dorthin, wo feit endlofen Zeiten
die drohende Geftalt des Gottes faß. Fortan foil Dionyfos der Herr
der Welt fein.

In Nietzfche fetzt fich der Wille zur Macht als abfoluter Lebenswert.

„Gut ift alles, was die Macht im Menfchen erhöht." In der
Lebensfteigerung überhaupt erblickt er die große Aufgabe der Ge-
fchichte; nach dem qualitativen Inhalt diefer Steigerung fragt er nicht.
So erwacht in ihm das Ideal des Uebermenfchen, des Menfchen, in
dem die Lebenskraft eine Steigerung erfährt weit über den Durch-
fchnitt hinaus. Diefen Menfchen, der bis heute nur hie und da,
zufällig, fich auf Erden zeigte, gilt es, willentlich zu züchten, in ihm
kulminiert die Menfchheit, die große Herde foil nur der Schemel fein,
auf dem feine Füße ruhen.1) In keiner zweiten Geftalt hat die
Erhebung der Lebensgewalten gegen den Geift eine fo furchtbare innerliche

Spannung erzeugt wie in Nietzfche, und zugleich hat fie in keiner
die Form einer fo verführerifchen Verlockung zur „Freiheit"
angenommen wie bei ihm. Nietzfche war vorzüglich eine dichterifche und
prophetiiche Natur. Der große philofophifche Vorkämpfer der Le-
bensphilofophie jedoch ift Bergfon. Nicht wie bei Nietzfche findet
fich bei ihm die Grundfpaltung zwifchen Trieb und Verftand. Nach

x) Ein mit grober mechaniftifcher Symbolik arbeitender hiftorifcher Materialismus

hat erklärt, der Uebermenfch Nietzfches fei der phantiftifch verkleidete
Widerfchein des Großkapitaliften in der heutigen imperialiftifchen Epoche. Welch
ein Irrtum! Diefe Phafe, die der Kartelle und Trufts, der Ultra-Rationalifierung
und der zum äußerften getriebenen Arbeitsteilung, ift dem Aufkommen
krafterfüllter Individualitäten wenig günftig. Im Gegenteil: im Getriebe des
Riefenbetriebes, in der Induftrie, dem Handel, der Verwaltung ufw. bekommt die Per-
fönlichkeit immer geringere Bedeutung.
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Bergfon flammen beide aus einer Urquelle, aus dem Inftinkt. Diefen
betrachtet er als die Grundform des Bewußtfeins aller lebenden Ge-
fchöpfe: Pflanzen, Tiere und Menfchen. Nicht die Triebe, fondern die
Intuition fetzt Bergfon dem Verftand grundfätzlich entgegen. Die
Tätigkeit diefes letzteren ift immer bezogen auf das Handeln, d. h.
auf etwas fell Geronnenes, Diskontinuierliches, etwas Räumliches,
woran gehandelt und das geändert werden foil. Die Intuition
dagegen bezieht fich auf den fließenden Strom des ungeteilten Lebens,
deffen Kernwirklichkeit keine räumliche ift.

Die Intuition braucht keine mühfame Analyfe, um fich des We-
fentlichen einer Erfcheinung zu bemächtigen. Sie tut dies unmittelbar.
Jedoch fleht vor ihr der Weg zur Analyfe immer offen, während
umgekehrt von diefer letzten kein Pfad zum unmittelbaren Verliehen
führt. Nur durch die Intuition erfaßt der Menfch das Irrationale,
wozu der Verftand hilflos Eingang fucht.

Die Philofophie Bergfons richtet ihre Spitze gegen alle
pfychologifchen Doktrinen, die, wie die verfchiedenen Nuancierungen der
Affoziationspfychologie, das Seelifche mechanifieren. Seine Grund-
auffaffung ift die Ueberzeugung, es fei das Pfychifche wefentlich
anders als alles, was unter den Kategorien der Zeit und des Raumes
fällt. Das Wefen des Pfychifchen betrachtet er als völlig qualitativ,
es hebt fich ab gegen das Räumlich-Zeitliche und hat keinerlei Ver-
wandtfchaft mit der Zahl. Infoweit das Seelenleben wirklich ift, —
nicht mechanifiert, nicht auf praktifche Erfolge in den Lebensgebieten
von Raum und Zeit bezogen, — gibt es in ihm keine begriffliche
Gefetzmäßigkeit, fondern ausfchließlich ftrömende, irrationale
Mannigfaltigkeit.

Bergfons Lebensarbeit war dem Verfuch gewidmet, eine Pfychologie

zu fchaffen, die das Seelifche in feiner fließenden, ungeftalteten
Realität erfaßt. Gegen alle Begriffe, die feftgeronnene Lebensafpekte
verbildlichen, hat er andere aufgeftellt, die es mit dem ungeformten,
ungeteilten Strom des Lebens tun. Gegenüber der Zeit als „Länge"
prägte er den Begriff der „wirklichen Dauer", d. h. der fchöpferifchen
Entwicklung, des fich unaufhaltfam erneuernden Seins. An diefer
ewigen Neufchöpfung hat nach Bergfon das gefamte Naturleben teil.
Nirgends gibt es ausfchließlich mechanifches Gefchehen. Bergfon er-
ftrebte, durch feine pfychologifche Philofophie die alten Gegenfätze
von Materialismus und Vitalismus aufzuheben. Seiner Ueberzeugung
nach erfchöpft die Entwicklung fich weder in einer Reihe von An-
paffungen, noch ift fie die Verwirklichung eines Gefamtplanes, wie
der Finalismus annimmt. Die Tore der Schöpfung flehen immer offen,
heute ebenfo wie am erften Tage der Welt.

Wir können hier nicht unterfuchen, in wieweit Bergfons Auffaffungen

fich mit der neuen Orientierung in der Phyfik, der Biologie
und der Seelenkunde decken. Daß fie dies im allgemeinen tun, glaube
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ich ficher. Der Neo-Vitalismus von Hans Driefch, die Relativitätstheorie

Einfteins, die „Ganzheit"-Pfychologie der letzten Jahre, —
fie alle flammen mit Bergfons Glauben an die fchöpferifche Entwicklung

und an den Kern der Wirklichkeit als etwas, das Raum und
Zeit transcendiert, aus einer gemeinfamen Sphäre. Was die Welt
heute braucht, das ift ein fynthetifches Genie, um alle diefe Anfätze
in einem Ganzen zu vereinen. Aber wäre es möglich, daß in diefer
Epoche der Spezialifation ein derartiges Genie fich durchfetzte?

Jedenfalls hat Bergfon durch feine Forderung einer Philofophie des

Organifchen viele fpatere Unterfuchungen vorweggenommen: durch
feine Originalität, feine herrliche Intuition der wesentlichen Qualität
des Lebens, hat er das Geiftesleben nach verfchiedenen Richtungen
hin mächtig befruchtet. — Jedoch auch bei Bergfon zeigt fich, daß es

nicht genügt, gegenüber der Mechanifierung von Welt und Seele den
intuitiven Reichtum des Pfychifchen aufzuzeigen. Zum großen Teil
bleibt er in der Negation gegen alles Geformte flecken. Es erfcheint
ihm jede Form als etwas Erftarrtes, Totes. So gelangt er zur abfoluten
Gegenüberftellung von Leben und Form, einer Gegenüberftellung,
die felber nur auf dem Wege verftandesmäßiger Abftraktion begreiflich

ift. Denn ein ungeformtes, geflaltlofes Lebendiges vermögen wir
uns nicht vorzufallen. Wir kennen nur geformtes, geflaltetes Leben.

Es ift denn auch Bergfons tief durchdachte Darfteilung der Lebens-
philofophie für die wiffenfchaftliche Betrachtung ebenfo ungenügend,
wie der flarke Wein von Nietzfches glühenden Aphorismen. Ebenfo-
wenig kann aus diefer Philofophie eine neue, allgemein gültige, prak-
tifche Lebenslehre hervorgehen. Tatfächlich wurden denn auch die
verführerifchen Lockungen Nietzfches ein Element der individuellen
Zerfetzung, befonders für die intellektuellen Schichten, während Bergfons

Ideen von den Trägern fehr verfchiedener Lebensanfchauungen
und gefellfchaftlicher Beftrebungen als Waffen benutzt werden.

Auch um das Verftändnis der hiflorifch-geifligen Welt ift in den
letzten Jahrzehnten heiß und unaufhaltfam gerungen worden. Wir
wollen hier nur die Namen von Dilthey, Troeltfch und Simmel nennen

und nur nebenbei auf die bedeutfamen Verfuche von Max Weber
hinweifen, die Abhängigkeit wirtfchaftlicher Entwicklungen von
geiftig-kulturellen, befonders religiöfen, (z. B. des Kapitalismus vom
Calvinismus) aufzuzeigen.

Für Dilthey wird anftatt des rationalen Geiftes die Seele zur Realität

der Gefchichte: er verfucht, ftatt rationelle Zufammenhänge zu
konftruieren, fich in die innere Erfahrung hineinzuleben. Auch er
flützt fich auf das Gefühl eines Ganzen, das in der Gefchichte
erfahrbar wird. Von diefem Ganzen aus bewegt feine Betrachtung fich

zu den Teilen. Er verfucht hinabzufteigen in die unergründlichen Tiefen

des Lebens, um diefe fichtbar zu machen. Jedoch ift er in der
Relativität aller menfchlichen Beziehungen und Betrachtungen flecken
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geblieben: einen Weg zu abfoluten Werten hat er nicht gefunden.
Seiner Lebensanfchauung liegt das Prinzip der Disharmonie zu
Grunde.

Klarer noch als in Dilthey fpiegelt fich in Troeltfch die Gefamt-
fituation der Epoche. Sein Eeben lang hat ihn die Gegenfätzlich-
keit der Formungsprinzipien befchäftigt, in der die Disharmonie des

Lebensprozeffes fich enthüllt. Seine Natur führte ihn zur Betrachtung
des hiflorifchen Lebens der großen Menfchheit; es fchien ihm „der
Reichtum göttlichen Lebens zu fein, der fich in diefer hiflorifchen,
unendlich verfchiedenartigen Welt ausdrückt und der Seele des Betrachters

feine eigene Weite und Größe einflößt". Ebenfo flark und ur-
fprünglich jedoch war in ihm das Intereffe an einer feften und zentralen

religiöfen Lebenspofition, von der aus das eigene Leben erft ein
Zentrum in allen praktifchen Fragen gewinnt. Aus dem Konflikt in
feinem Inneren, der, wie Troeltfch ausdrücklich feftflellte, die per-
fönliche Form war, in der ein allgemeines, in der Zeit und Entwicklung

liegendes Lebensproblem ihm zum Bewußtfein kam, ift feine
ganze wiffenfchaftliche Frageftellung entfprungen. Die Tragik der
Wertauflöfung in Religion und Gefchichte hat er in feiner Perfon
durchlebt. Das zentrale Erlebnis war für ihn der Kampf für einen
abfoluten Lebensgehalt in feiner Exiftenz. Wie kaum ein zweiter,
hat er gerungen um das Problem neuer abfoluter Werte, um den
Sinn der Religion. Vor allem hat er verfucht, das allgemeingültige
Recht des Chriftentums auf einer breiteren realen Bafis zu fundieren,
als auf der „Nadelfpitze perfönlicher Ueberzeugung". Jedoch von
Stufe zu Stufe wurde er in bezug auf den Offenbarungsglauben und
den Univerfalitätsanfpruch des Chriftentums zurückgedrängt, bis er
fchließlich zu der Einficht kam, der Inhalt der Religion fei „jedesmal
von dem Boden und den geiftigen, fozialen und nationalen Grundlagen

abhängig, auf denen fie lebt."1)
An Troeltfch zeigt fich in befonders erfchütternder Weife, wie der

Hiflorismus die tragifche Situation der modernen Gefellfchaft ift.
Diefe Situation zwang ihn faft gegen feinen Willen, die religiöfe
Lebensfubflanz, die er flärken wollte, durch feinen Relativismus
erheblich zu fchwächen. Freilich ift von einer wirklichen Zerftorung
diefer Lebensfubflanz bei Troeltfch nie die Rede. Im Gegenteil
blieb er der Ueberzeugung treu, daß eine höhere, in fein Bewußtfein
hineinragende Geifteswelt das Grundphänomen der Exiftenz ift.

An einer Geftalt wie Troeltfch wird ganz befonders deutlich, daß
die Urfache der religiös-fittlichen Krife unferer Zeit nicht zuletzt in
der Hiftorifierung alles Geiftigen zu fuchen fei. Es führt diefe Hi-
florierung faft unwiderftehlich an den Abhängen der Skepfis zum
Abgrund des „Wert-Nihilismus" hinab. Die Frage, wie der Menfch fich

x) Troeltfch: „Die Stellung des Chriftentums unter den Weltreligionen" (in:
Der Hiftorismus und feine Ueberwindung, S. 75).
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vor der Zermalmung durch die Auflöfung aller Werte im Relativismus

retten, wie er fich ihr entziehen kann, fleht wie eine Sphinx vor
dem Menfchen unferer Tage.

Ebenfalls ein Vertreter des Relativismus, und zwar in feiner
äußerften Spielart, war, wenigftens in feiner erften, bis 1900 reichenden

Phafe, Simmel — eine außerordentlich komplizierte und fubli-
mierte „Geftalt", deffen fozial und evolutioniftifch gewendeter Pofi-
tivismus alle religiöfen Uebertöne, wie fie in Dilthey und Troeltfch
noch erklingen, zum Verftummen bringt.1) Sein Wahrheitsbegriff ift
durchwegs pragmatifch: Wahrheit ift für ihn gleichbedeutend mit
Gattungszweckmäßigkeit, das Erkennen umfchreibt er als „einen frei
fchwebenden Prozeß, deffen Elemente fich gegenfeitig ihre Stellung
beftimmen". Jedoch machte Simmel eine Entwicklung in entgegengefetzter

Richtung durch wie Troeltfch: fie führte ihn zur Anerkennung

eines gewiffen logifchen und werthaften Abfoluten. In der Ethik
hält er fich nicht an das Handeln, fondern er fleigt, wie Tolftoi,
hinunter in den Mutterboden des Seins: er zeigt, daß nur aus diefem
Boden die tiefften ethifchen Forderungen erwachfen. In der hiflorifchen

Forfchung wendet er fich vor allem dem Sinn ides hiflorifchen
Gefchehens zu: für ihn ift der Charakter diefes Gefchehens, finnerfüllt
zu fein, das Merkzeichen, welches die Gefchichte von der Naturwiffenfchaft

trennt. Ebenfo wie Troeltfch macht Simmel den Verfuch, Leben
und Geift einheitlich zu geftalten, und ebenfowenig wie diefem ift
ihm dies jemals ganz gelungen. Als das Element im Leben, welches
hinausführt aus dem fchickfalhaften, dumpfen Aufgeben in Kaufal-
zufammenhängen, betrachtet Simmel die eigentliche Geifteskultur: die
Reiche der Kunft, der Religion, der Ethik. Diefe find für ihn das
„Mehr-als-Leben", welches vom Leben erlöft. So zeigt fich bei Simmel

in neuer Form ein Gedanke, der fchon auf dem Grunde von
Schillers Aesthetik zu finden ift.

Verfuchen wir noch anhand von Heinemanns „Neue Wege der
Philofophie" die allgemeinen Ergebniffe, wozu die an der Gefchichte
orientierten Denker gelangten, kurz zufammenzufaffen.

Die neuere, d. h. nachmittelalterliche Philofophie ruhte auf dem
Gedanken, daß an Stelle des Reiches Gottes „das Reich des Menfchen"
errichtet werden follìe. Durch den Verftand und die Wiffenfchaften
würde diefes Reich geleitet werden. Der Menfch der letzten
Jahrhunderte war vor allem ein fchaffender, feine Exiftenz in erfler Linie
von der Praxis erfüllt. Diefe Lebensform hat die Gedankenform
feiner Syfteme beftimmt. Lange behauptet der Verftand feine Vor-
machtflellung über alle Gegenftrömungen hinweg: ja, er befeftigt fie
fogar noch in unferer eigenen Zeit: aus der „praktifchen" Exiflenz-
form geht die Menfchheit in die rationale über.

Gleichzeitig mit diefem Prozeß geht der der Hiftorifierung des

1) Heinemann, S. 233.
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Menfchen vor fich. Der Menfch verliert den Zufammenhang mit der
Natur. Nur aus der Verbundenheit mit der Vergangenheit kommt
er noch zum Verftändnis feiner felbft. „Es vollendet fich nun darin
der Lebensprozeß des modernen Menfchen, daß das Vorwiegen der
Praxis und des Verftandes und das Eingehen in die vielen verfchiede-
nen Formen vergangenen Seins zu einer Entzauberung der Welt, einer
Subflanzentleerung und Aushöhlung führt."1)

Zugleich findet in der Geifteswiffenfchaft noch ein dritter Prozeß
ftatt: das Bewußtfein von der Ganzheit in den gefchichtlichen Er-
fcheinungen wird lebendig. Die der Gefchichte zugewendeten For-
fcher Hellen einen Begriff an die Spitze, der die Herrfchaft der Kategorie

der Totalität im heutigen Denken beftätigt, im unverkennbaren
Parallelismus zu den Geftalt- und Strukturbegriffen in der Pfychologie.

Es wird das hiftorifche Leben nicht länger aus atomhaften
Elementen aufgebaut, fondern an Kollektivindividualitäten wie Völker,

Staaten, Ständen, Klaffen, Kulturgemeinfchaften.
So mündet dann auch die Philofophie der Gefchichte in den neuen

Strom der Entwicklung ein, der feit Anfang des Jahrhunderts immer
mehr anfchwillt.

So flüchtig und unvollftändig diefer Rundblick auch ift, fo
genügt er doch, um uns die Bedeutung des Umfchwungs wenigflens
ahnen zu laffen, der fich auf allen Gebieten des Geifteslebens
vollzogen hat. Seine wichtigften Ergebniffe will ich hier nochmals kurz
zufammenfäffen :

i. In den Naturwiffenfchaften ift die alte mechanifch-materialifti-
fche Einftellung allgemein einer dynamifch-organifchen gewichen.

a) Die Phyfik hat den Stoff aufgelöft in durch elektrifche Kräfte
vermittelte Prozeffe. Wie der Glaube an die Materie, ift der an die
Allgemeingültigkeit der Zeit erfchüttert. In der Chemie wurde das

Dogma aufgegeben, es könnten Elemente in keinem Falle ineinander
übergehen.

b) Eine ähnliche Entwicklung vollzog fich in der Biologie. Auch
hier wurden mechanifch-ftatifche Anfchauungen von dynamifch-
organifchen abgelöft. „Das Problem der Form ift zu dem der
Formbildung geworden." „Das Tier ift ein Gefchehen." Der Gedanke des

Organismus als eine über feinen Teilen flehende, von Zielftrebigkeit
erfüllte Einheit, hat über den Mechanismus gehegt.

c) In der Seelenkunde find die mechanifchen Auffaffungen der
Affoziationspfychologie völlig überholt. Alle Separatkräfte werden
aufgelöft im Strom einer fließenden Mannigfaltigkeit. Wie der
Organismus, fo wird die Seele aufgefaßt als ein Etwas, das anders und mehr
als die Summe ihrer Teile ift, eben die Seele. Jede Seele bildet eine
Einheit, die ihr Ziel in fich felbft trägt. Weder das Experiment noch

x) Heinemann, S. 273.
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die Analyfe der elementaren Eigenfchaften können zu ihrem Ver-
fländnis führen. Im Gegenteil: nur aus dem Ganzen heraus können
die Teile, nur von der „Struktur" und der „Geftalt" aus kann das

Untergeordnete und Nebenfächliche verftanden werden.
d) Es gibt die Wiffenfchaft den Wahn auf, als könne das Geheimnis

des Lebens und der Seele durch Experimentieren, durch Meffen
und Wägen oder durch unendliches Zergliedern entdeckt werden. In
vielen Köpfen bricht der Gedanke von der eigenartigen, unerfchöpf-
lichen Eigengefetzlichkeit der lebenden Materie fich Bahn. Der Menfch
wird erfaßt als Leibfeele-Einheit, als befeelter Organismus. Der
weitgehende, ja in vielen Fällen erftaunlich große Einfluß des Pfychifchen
auf das Leibliche ift fchon zu einer auch von der medizinifchen
Wiffenfchaft anerkannten Tatfache geworden. Berühmten Pfychiatern,
wie Mäder, nehmen an, es fei in der Tiefe der Seele irgend eine höhere
Kraft anwefend, die zur Heilung und zur Regeneration leiten könne.

e) Aehnliche, innige, mannigfaltige und unaufhörliche Wechfel-
beziehungen, wie fie in den Einzelnen zwifchen Körper und Seele

herrfchen, herrfchen in der menfchlichen Gefellfchaft zwifchen
materiellen (ökonomifchen) und geiftigen Faktoren. Aus ihrer unaufhörlichen

wechfelfeitigen Beeinfluffung, aus dem ganzen reichen Spiel
ihrer äußerft zufammengeftellten Beziehungen befteht das gefellfchaft-
liche Leben.

2. In bezug auf die Geißeswißenfchaften folgt aus der neu
gewonnenen Erkenntnis befonders noch:

a) Es wird jeder Verfuch aufgegeben, auf diefe Wiffenfchaften die
naturwiffenfchaftlichen Methoden zu übertragen, da heute erkannt
wird, daß die Eigengefetzlichkeit des Geiftigen befondere Methoden
und Mittel der Forfchung erheifcht.

b) Es wird der Glaube an die Berechenbarkeit der menfchlich-
gefchichtlichen Entwicklung aufgegeben. Man wendet fich von den
Verfuchen, diefe im voraus zu beftimmen und daraus Konfequenzen
für das Handeln zu ziehen, ab und verlegt das Hauptgewicht auf den
Einfatz des Willens und der fittlichen Tat.

c) Weiter wird die Auffaffung aufgegeben, daß die ökonomifch-
technifchen Faktoren als bildende und umändernde Kräfte in der
menfchlichen Gefellfchaft eine Vorherrfchaft ausüben. Es hat fich
gezeigt, daß i. in allem Lebendigen das Wirken äußerer Faktoren
modifiziert, gefördert oder bekämpft wird von inneren Kräften; 2. daß
das Irrationale (fowohl als Ueber- wie als Unterrationales) bei den
Handlungen von Einzelnen und von fozialen Gruppen eine bedeutende

Rolle fpielt, und 3. daß der Geift ein unberechenbarer Faktor
ift, deffen Einbruch in gewiffen, hoch über die Art hinausreichenden
Perfönlichkeiten dem Strom der Gefchichte neue Werte zuführen und
die Richtung, in der diefer Strom fließt, abändern kann.
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d) Man gibt die Methode der pofitiviftifchen Epoche auf, die fich
damit begnügte, die Erfcheinungen als folche befchreiben zu wollen
und die der Meinung war, daß dies durch die bloße Herftellung des
kaufalen Zufammenhanges und die Zerlegung ihrer Totalität in finn-
lofe letzte Elemente genüge. Die neue Richtung des Erkennens fleht
unter den beiden Gefichtspunkten der Totalität und der Sinnerfüllt-
heit. Ihr Blick ift auf das Ganze der Erfcheinung gerichtet, aus der das
Einzelne feinen Sinn erhält. Sie fieht aber auch die Erfcheinungen nicht
ifoliert, fondern in ihrem „Felde", das individuelle Ganze im
Außerindividuellen, das menfchliche Ganze im Außer- und Uebermenfchli-
chen, das Zeitliche und Räumliche im Ueberzeitlichen und Ueberräum-
lichen. Und endlich erblickt fie die Erfcheinungen nicht in flatifcher
Erftarrung, fondern in einem Strom lebendigen Werdens, fieht fie als
Prozeß. Diefer dynamifche Gefichtspunkt hindert fie nicht, abfolute
Werte und Normen anzunehmen. Denn ihr zweiter Gefichtspunkt
ift die Sinnerfüllung. Diefer verdrängt die Herrfchaft des mechaniftifchen

Kaufalismus, dem nur ein flark befchränkter Geltungsbereich
gelaffen wird. Von ihrem Sinn aus, den es intenfiv zu erfaffen gilt,
muffen die Erfcheinungen verftanden werden. Er ift die wahre Ganzheit

der Erfcheinung. Aber umgekehrt führt das Suchen nach der
Sinnerfüllung wieder zum Gefichtspunkt der Ganzheit. Denn Sinn
ift nur denkbar als Bezogenheit des Subjektes auf anderes oder andere;
er lebt nur von Kontakten. Der Verfuch, den Sinn des menfchlichen
Lebens und des Seins zu erforfchen, ihren Inhalt und Wert zu be-
ftimmen, führt zum Verfuch, den verloren gegangenen Kontakt mit
dem Univerfum und mit Gott zurückzufinden. Die Aera der
Verdinglichung und der Verrationalifierung, das Zeitalter der religiöfen
Subflanzentleerung, in der das hohe Meer des religiöfen Lebens auf
einige kleine Binnenfeen zufammengefchrumpft war, geht feinem
Ende entgegen. Denken und Wollen bemühen fich um die Wieder-
herftellung des Bewußtfeins der lebendigen Verbundenheit des Menfchen

mit einer höheren Welt. Henriette Roland Holß.
(Der zweite Teil folgt.)

Zur Weltlage

Stimmen über die Religionsverfolgung in Rußland.

i.
Dass man auch im Vatikan über das Problem der russischen

Religionsverfolgung grossartig und im Geiste des Gerichtes über sich selbst
denken kann, beweist folgender Aufsatz, den wir dem „Menschheitskämpfer"

(Nr. 8) entnehmen:

237


	Der Umschwung in der geistigen Lage und die neuen Aufgaben des Sozialismus. I., Die mechanische Auffassung von Welt und Leben ; II., Der Umschwung im Geistesleben

